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Der Doubsfall. 


Eine ſchweizeriſche Novelle, von Alexander Dumas. 
(Beſchluß.) N 

„Denken wir nicht mehr an die Meinungen und Vorurtheile 
der Leute ... der Wurf ift gefallen ... Sufanne, theure Su⸗ 
ſanne, ich liebe Dich! Wenn Du mich liebſt, was hat uns 
dann alles Andere zu bekümmern, wir werden glücklich ſein!“ 

„Daniel, ſprich um Gottes Willen nicht ſo .. Ich bin ein 
armes ſchwaches Mädchen, und könnte Deinen Bitten nicht 
widerſtehen, ich würde dieſer zu heftigen Verſuchung unterlie⸗ 
gen. Laß mich, laß mich, wir können nie ein Paar werden.“ 
„Suſanne,“ ſagte der Jäger dumpf vor ſich hin, „Du liebſt 
mich nicht!“ 7 

„Ich ihn nicht lieben? Er wagt zu behaupten, ich liebe ihn 
nicht?“ wiederholte das junge Mädchen außer ſich; „ach! 
Daniel, wenn Du wüßteſt, welch' ſchreckliche Nächte ich in 
meinem niederen Gemach in Gedanken an das Hinderniß, das 
uns trennt, verlebt habe! wenn Du wüßteſt, wie viel Thrä⸗ 
55 ich vergoſſen, wie oft ich mich nach dem Sterben geſehnt 
habe 
ich nach meiner Entehrung nicht die Kraft zum Sterben gehabt 
Ae mich, tödte mich, aber ſage nicht, ich liebe Dich 
nicht!“ | 

„Wohlan denn, liebes Suschen,“ erwiederte Daniel warm, 
„willige ein und erfülle alle meine Wünſche, und wit werden 
noch glückliche Tage erleben. Höre, die Ereigniſſe von heute 
Nacht werden beſtimmt großes Aufſehen im Land erregen; wenn 
Du willſt, fo verlaffen wir es bald möglichſt. . Meine gute 
alte Mutter beſitzt unten in dem Vallée de la Cöte in der 
Schweiz eine hübſche Sennhütte, wo ſie ihr Leben in Ruhe 
fließen will; mit vieler Sorgfalt habe ich dieſe kleine Einſie⸗ 
delei verſchönert; fie iſt Deiner würdig, und Du t ſie mit 
uns theilen. Dort wirſt Du wieder eine Familie finden; meine 
Mutter iſt fo gut! Du biſt ſo ſanft und ſo ſchön! Meine Mut: 
ter wird auch die Deine ſein, und Du ſollſt ihre Tochter wer⸗ 
den! Ich werde über Euch Beide wachen, und Euch Beide 
lieben; wit werden im Ueberfluß zu leben haben, und der Frie⸗ 
den ... Du haft mir einmal geſagt, daß Dich mein gefähr⸗ 
liches Schmugglerleben in ewiger Furcht erhalte: Dir zu lieb' 
gebe ich es auf und wähle einen friedlicheren Beruf, der mich 
ſtets an Deiner Seite weilen läßt .. . Ich kenne alle Hülfs⸗ 
quellen, die unſere Berge bieten, und werde Eure beſcheidenen 
Anſprüche wohl befriedigen können ... Ueberdieß haft, Du ja 
ſonſt auch gearbeitet, Suſanne, Du biſt ſo ſhätig und ſo 
geſchickt! ſodann iſt meine Mutter ſchon ſo alt: ſie wird Dei⸗ 
ner ſorgſamen Pflege bedürfen; Du wirſt ihre letzten Augen: 
blicke verſchönern; wir werden zuſammen ihr die Augen zudrük⸗ 
ken .. ſterbend wird fie uns ſegnen!“ 

Dieſe troſtreichen Worte, dieſe ſüßen Hoffnungen, von dem 
Geliebten mit bebender Stimme geäußert, ſiegten endlich über 
den Entſchluß der Stickerin. Sie ließ ihr blondes Haupt auf 
des Jägers Schulter ſinken, und ſagte ſchluchzend: „Du willſt 
es ſo, Daniel! wohlan, Gott erbarme ſich meiner, wenn ich 
Unrecht thue, daß ich Deinen Bitten nachgebe! .. Die Schil⸗ 
derung dieſer Freude iſt für ein armes, hülfloſes Mädchen wie 
ich zu verführeriſch ... Ich bin Dein, Daniel, führe mich zu 

einer Mutter!“ c 239 de e 
aniel antwortete nicht, ſie hielten ſich eine Weile um⸗ 
ſchlungen, und ihre Thränen und Küſſe floſſen zuſammen. End; 


Daniel, verachte mich, mache mir Vorwürfe, daß. 


lich wand ſich die Stickerin aus dieſer krampfhaften Umar⸗ 
mung los. 

„Freund!“ ſagte ſie mit lauter Stimme, um über dem im⸗ 
mer näher und näher kommenden Gebrauſe des Waſſerfalls 
verſtanden zu werden, „dieſes Glück iſt zu hoch für ein ſterb⸗ 
liches Weſen, und ich kann noch nicht daran glauben ... Das 
niel.“ fuhr fie dann feierlich fort, und hob die Hand auf, „ich 
beſchwöre Dich bei dem Allerheiligſten, bei Deiner guten alten 
Mutter, bei dem großen himmliſchen Gott, der von ſeinen Hö⸗ 
hen auf uns herniederſchaut, ſprich offen zu mir ... Biſt Du 
auch gewiß, daß Du mir künftig nie mein unfreiwilliges Ver⸗ 
gehen zum Vorwurf machen wirſt? biſt Du auch gewiß, daß 
die Erinnerung an den Elenden, deſſen Blut Du vergoſſen 
haſt, Deine Freude nicht vergiften wird? — Bei Deinem 
ewigen Seelenheil, ſprich die Wahrheit: fühlſt Du nicht ſelbſt 
jetzt, wo Du mich ſo e e in der Ferne ſehen läßt, 
fühlſt Du nicht im Innerſten Deines Herzens eine geheime 
Unruhe und Gewiſſensbiſſe?“ 

Daniel antwortete nicht, ſondern war in tiefes Nachdenken 
verſunken. 

Plötzlich ſtieß der Nachen an eine Felsſpitze an, und beinahe 
im nämlichen Augenblick wurde er mit außerordentlicher Hef⸗ 
tigkeit fortgeriſſen. E 

Suſanne wurde todtenblaß. „Wir ſind verloren,“ ſagte 
ſie und griff inſtinktmäßig nach den Rudern. f 

Bei dieſem Ausruf ſchauderte Daniel zuſammen, und 
ſchaute auf. Ein einziger Blick erklärte ihm das Entſetzen des 


Mädchens. 


Wie wir wiſſen, beſchäftigte die jungen Leufe ſeit Pant 
nur allein ihre Liebe, und ſo ließen ſie das Schiffchen auf gut 
Glück auf dem Keſſel des Doubs hintreiben. Seine anſchei⸗ 
nend ſchlummernden Gewäſſer hatten dennoch einen unmerk⸗ 
lichen Zug, der ſie allmälig gegen den Kanal hingetrieben hatte, 
an deſſen Ende ſich der Waſſerfall befand. Die Finſterniß 
und das Getöſe des Falls hätten den beiden Unvorſichtigen dieſe 
gefährliche Nähe verrathen ſollen; allein fie waren viel zu ſehr 
an ein Spielen mit der Gefahr gewöhnt, als daß dieſe krauri⸗ 
gen Anzeichen ihre Aufmerkſamkeit hätten auf ſich ziehen kön⸗ 
nen. Der Nachen war lange Zeit abgetrieben worden, ſtieß 
aber zuletzt an eine Klippe, welche eine Ecke in dem Keſſel bil 
dete, und wurde von der wüthenden Strömung ergriffen. 
Plötzlich war die Scene verändert. Anſtatt des ſchönen 
ſternglaͤnzenden Himmels, welcher gleichſam einen azurnen Dom 
über den Doubs bildete, anſtatt des herrlichen Mondglanzes 
in den Bäumen, auf der Scene des Dorfes, auf den fernen 
Geſüden, befanden ſich die beiden Liebenden in einer ſchauer⸗ 
lichen Kluft, wo dichte Nebeldünſte den fhmalen Himmels⸗ 
ſtreifen umnachteten. Auf beiden Seiten erhoben ſich ſchwarze 
Klippen, und warfen ein tiefes Dunkel auf den Kanal. Der 
leichte Nachen wurde gegen die Felſen hin: und hergeworfen, 
und drehte ſich mit unwiderſtehlicher Gewalt auf dem leuchten⸗ 
en Schaum. Das Gebrauſe des Waſſers in dieſem düſteren 
chlund hätte das Rollen des Donners übertäubt. d 
„Gott will es ſo haben!“ ſprach der junge Mann feierlich 
und ſchaute zum Himmel empor; „Suſanne, gib die frucht⸗ 
loſe Anſtrengung auf ... Welcher menſchliche Arm könnte die⸗ 
ſer wüthenden Strömung widerſtehen. Gott iſt weiſer als wir, 
und ſendet uns den Tod als eine Wohlthat!“ n 3 
„Aber ich will nicht ſterben!“ rief das arme Mädchen mit 
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herzzerteißendem Ton, „ich will nicht ſterben, wenn ich noch 
himmliſches Glück auf der Erde zu hoffen habe!“ 

„Ich habe Dich getäuſcht, Suſanne,“ rief der junge Mann; 
„Sufanne, wenn Du mich liebſt, wie ich Dich liebe, fo klagſt 
Du nicht um das Leben ...es wäre für Dich wie für mich 
eine ſchreckliche Pein geweſen! Ich fühle es, trotz meiner Liebe 
hätte ich dieſer Erinnerung, dieſer ſchrecklichen Erinnerung nie 
los werden können ... ſelbſt in dem Augenblick, wo ich Dir 
unſer künftiges Glück ausmalte, fühlte ich Dolchſtiche im Her: 
en 

„Was ſoll dann das Leben noch?“ ſagte Suſanne und warf 
die Ruder weg, „Du haſt Recht, mein Geliebter, Gott weiß 
es beſſer, als wir .. . er läßt uns miteinander, Eines Todes, 
ſterben . er wird uns in der Ewigkeit vereinigen, wie wir 
uns jetzt vereinigen!“ Sie warf ſich Daniel in die Arme, viel⸗ 
leicht um den gähnenden Abgrund nicht mehr ſehen zu müſſen. 

„Niemand wird uns mehr trennen!“ ſagte der junge Mang, 
und hob die Augen gen Himmel empor; „Herr, nimm uns 
auf.“ 1 . > 

Plötzlich war Alles im Abgrund verſchlungen. 


Einige Tage. fpäter fand man über eine Meile unterhalb 
des Doubsfalls zwei eng in einander verfchlungene Leichname. 
Ihre Gliedmaßen hatten ſich im Todeskrampf dergeſtalt inein⸗ 
ander verſchränkt, daß man ſie nicht mehr trennen konnte und 
miteinander begraben mußte. Seither heißt der Waſſerfall oft 
auch: „der Waſſerfall der beiden Liebenden.“ Jules Lambert 
war nur verwundet; mittels der Hülfe eines geſchickten Wund⸗ 
arztes genas er wieder, aber den Namen Daſſen, der ihn ver 
wundet, nannte er nie, und verließ bald das Land, um nie 
wieder dahin zurückzukehren. 


Aus Berliner Criminal⸗Gerichts⸗ 
ö Verhandlungen. a 


III. 
(Am 19. Januar.) 

Vor die Schranken der dritten Gerichtsabtheilung werden 
zwei Perſonen aus dem Gefängniß geführt, deten äußere Er⸗ 
ſcheinung einen ſehr verſchiedenen Eindruck auf den Beobach⸗ 
ter hervorbringt. Die eine, eine zartgebaute Mädchengeſtalt, 
mit ſehr bleichen, krankhaften Geſichtszügen, betritt mit unſiche⸗ 
ren Schritten und zitternden Gliedern den ihr vom Gefan⸗ 
genwärter angewieſenen Platz. Die zweite, eine kräftige Manns⸗ 
perſon, mit einem, das ganze Geſicht umrahmenden ſchwarzen, 
kernigen Barte, zeigt Entſchloſſenheit und diejenige Feſtigkeit, 
die man an einem Manne gern ſieht, ſelbſt wenn ſchwere 
Schickſalsſchläge ihn getroffen haben. Es ſind dies der Hand⸗ 
lungsdiener Grude und feine. Geliebte, die unverehelichte 
Fraun. Erſterer ſteht unter der Anklage des großen gemeinen 

aus diebſtahle, die letztere unter der Anſchuldigung der wiſſent · 
lichen Theilnahme an den Vortheilen deſſelben. Beiden ſteht 
als Vertheidiger der Kammergerichts⸗Referendarius Meyen 
zur Seite. 

Aus der vom Staatsanwalt vorgetragenen Anklage ent⸗ 
nehmen wir, daß der Angeklagte Grude früher in dem Mate: 
rialwaaren⸗Geſchäft des hieſigen Kaufmanns Blütchen als 
Commis ſervirt hat, und auf deſſen Antrag unter der Anſchul⸗ 
digung der Entwendung von Geld und Waaren in Gemein 
ſchaft feiner Braut, der unverkhelichten Fraun, zum Criminal: 
Arteft gebracht worden iſt. Dem Kaufmann Blütchen wurde 
nämlich von ſeinet Witthſchafterin, unverehelichten Ganſen, 
die Mittheilung gemacht, daß fie gefehen habe, wie der Ange⸗ 
klagte Grude feiner Geliebten einige Materialmaaren unentgelt: 
lich verabreicht, a auch in dem Laden des Blütchen Geld, das 
ei aus fiiher zaſche genommen, übergeben habe, ſowie, daß 
die Fraun, mit welchet ſie früher befreundet geweſen, ſie viel⸗ 
mal aufgefordert, zu ihr zu ziehen, indem ſie hinzugeſetzt habe, 
daß es iht an den zu ihrem Gebrauch benöthigten Material, 
waaren nicht fehlen würde; daß fie auch in dem Koffer der 
Fraun einmal eine bedeutende Quantität Materialwaaren ges 
ſehen habe. Auf dieſe Mittheilung machte Blütchen eine In⸗ 
ventur ſeines Geſchäfts und ergab dieſe ein Manco von 970 
Thalern. Bei der Nachſuchung in der Wohnung der Ange 
klagten Fraun fanden ſich einige leere Flaſchen, eine Quanti⸗ 
tät Briefpapier und ein altes Poſthorn vor, welche Gegenſtände 
Blütchen mit einiger Beſtimmtheit als die ſeinigen recognoſcirt 
hatte. Der Angeklagte Grude hatte nur ein ſehr geringes Ge⸗ 
halt; war außerdem kaum ein halbes Jahr lang bei Blütchen 
in Condition geweſen und ohne Vermögen. Gleichwohl hatte 
er die Miethe für feine Geliebte mit 5 Thalern monatlich ber 
ahlt, deren Lebensbedürfniſſe beſtritten und einen Kindtaufs⸗ 
ſchmaus für ſie aus gerichtet, auch einmal einer Landpartie bei⸗ 
gewohnt, auf dieſe Weiſe alſo, nach dem Schluſſe der Staats: 
anwaltſchaft, bedeutend mehr ausgegeben, als ſeine Einnahmen 
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betrugen. Außerdem hatte von dem Gefängniſſe aus die Ange⸗ 
klagte Fraun Verſuche gemacht, eine Zeugin zu einer fälſchli⸗ 
chen, ihr günſtigen Ausſage zu beſtimmen und dadurch, nach 
der Meinung der Staatsanwaltſchaft, ihr Schuldbewußtſein 
zu erkennen gegeben. Beide Angeklagten leugneten ihre Schuld 
dane vorberegten Verdachtsgründe zu ent⸗ 
kraͤften. redliche Etwerb des Brieſpapfers, der Flaſchen 
und des Poſthornes wurde auch durch die Ausſage einer Zeu⸗ 
gin, gegen deren Glaubwürdigkeit ſeitens der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft freilich einige Bedenken angeregt wurden, wahrſcheinlich ge⸗ 
macht, wogegen der Nachweis einiger außergewöhnlichen Neben⸗ 
einnahmen von Seiten der Angeklagten nicht geführt worden 


war. Durch die Aufnahme des für die Anklage vorhandenen 


umfangreichen Beweiſes wurden die vorberegten Verdachts. 
gründe näher feſtgeſtellt, indeß bekundete der Beſchädigte, daß 
er ſelbſt eine Veruntreuung niemals wahrgenommen habe und 


zu der Vermuthung einer ſolchen nur durch die Mittheilung 
ſeiner Wirehſchofterin und das bei der Inventur hervorgetretene 


Manco gekommen ſei. Kool 
Der Staatsanwalt (für denſelben: der Kammergerichts⸗ 
Aſſeſſor Lebuert) ſuchte in feinem mit vieler Geſchicklichkeit 
gehaltenen Vorttage die Anklage aufrecht zu erhalten und bean: 
tragte gegen Grude eine 18monatige und gegen deſſen Braut 
eine 9 monatige Strafarbeit. l 

Die Beweisführung deſſelben machte einen niederſchmettern⸗ 
den Eindruck auf beide Angeklagte. Mit jedem Satze derſelben 
ſchienen Beide einen Theil ihrer Hoffnungen aufzugeben und 
über ihre Geſichter ſchattete es wie ein ſchwarzer Schleier. 

Der Vertheidigung war es vorbehalten, dieſe Wolken zu 
zertheilen und den Strahl der Hoffnung mit wiederbelebendem 
Glanze hervorzuzaubern. 5 

In einer mit Feuer und Ueberzeugung trefflich gehaltenen 
Schutztede zog Herr ꝛc. Meyen einen Stein nach dem andern 
aus dem Fundament der Anklage, bis dieſe nach ſeiner Ueber⸗ 
zeugung in ſich ſelbſt zerfiel, und beantragte, als Reſultat ſeiner 
Bemühung, die völlige Freiſprechung ſeiner Klienten. 

Nach dieſem Antrage ſchien einige Ruhe in die Gemüther 
der Angeklagten zurückgekehrt zu ſein. Stumm, aber ſichtbar 
tief bewegt, harıten fie während der Berathung des Gerichts⸗ 
ho fes aus. Dieſer ſprach über Beide bei feinem Eintritte in 
den Sitzungsſaal das Nichtſchuldig aus, und es lag ein wohl⸗ 
thuendes Gefühl für uns in der Wahrnehmung, daß die erſten 
Worte der Angeklagten den mit Thränen beſiegelten Ausdruck 
eines diesmal gewiß aufrichtig gefühlten Dankes gegen ihren 
Vertheidiger enthielten. 

Der Gerichtshof hatte fein freiſprechendes Erkenntniß weſent 
lich auf den Mangel des objectiven Thatbeſtandes gegründet. 
Er führte aus, daß eine Entwendung gar nicht dargethan ſei, 
indem das bei der Inventur des Geſchäfts des Beſchädigten 
vorgefundene Manco ſehr wohl durch andere Umſtände herbei⸗ 
gefuͤhrt ſein könne. Unter dieſen Urſachen hielt es der Ge⸗ 
richtöhof denn auch für überſlüſſig, auf die von der Anklage 
bezeichneten verdächtigenden Anzeigen, deren Erheblichkeit bei⸗ 
läufig nicht in Abrede geſtellt wurde, näher einzugehen. 

Die Angeklagten wurden der Haft, in der ſie mehrere Mo⸗ 
nate zugebracht hatten, alsbald entlaſſen. Ania 8 


Die Ariſtokratie des Bartes. 


Eine geiſtreiche Dame, die Frau von Caſa⸗Mayor, hat in 
Paris ſo eben eine originelle Schrift „die Pathologie der Ehe“ 
herausgegeben, zu welcher ſie die Ermordung der Herzogin 
Praslin und deren herzerſchütteinde Briefe (bei Hartung in 
Leipzig in deutſcher Ueberſetzung erſchienen) veranlaßten. Sie 
ſpricht ſehr ketzeriſche Anſichten darin aus, aber unſere Leſerin⸗ 
nen werden doch wahrſcheinlich mit Intereſſe z. B. das leſen, 
was ſie über den Gehorſam ſagt, den die Frau ihrem Manne 
ſchuldig iſt. „Warum gehorſam Der Soldat gehorcht dem 
Korporal, der Korporal dem Feldwebel, der Feldwebel dem 
Offizier u. ſ. w., weil jeder Geringere in dem höhern Grade 
einen Grund ſeines Gehorſams findet. Der Vicar gehorcht 
dem Pfarter, der Pfarrer dem Biſchof u. ſ. w. aus gleichem 
Grunde. Der Beamte gehorcht dem Miniſter, weil dieſer in 
einem Amte fieht, welches hohe geiflige Fähigkeiten voraus, 
ſetzt. Der Arbeiter gehorcht dem Fabrikanten⸗ weil dieſer ihm 
das tägliche Brot giebt. Der Schüler — dem Lehrer, 
weil dieſer weiß, was jener nicht weiß. Sohn gehorcht 
dem Vater, weil dieſer ihm das Leben und mehr gab. Aber 
warum ſoll die Frau dem Manne gehorchen? Weil der Mann 
mehr weiß als die Frau? Gott hat aber die Frau nicht zu 
einem dunkeln Körper gemacht, der fein Licht von einem ſelbſt 
leuchtenden andern Geſtirn erhält. Weil der männliche Geiſt 
ein andrer iſt als des Weibes? Das Gehirn iſt bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern gleich. Weil der Mann in moraliſcher Hinſicht 
höher ſteht? Das wird Niemand im Ernſt zu behaupten 
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wagen. Weil der Mannzdie Frau durch ſeine Arbeit ernährt? 
Das iſt bei der Maſſe des Volkes falſch. Sie arbeitet dort 
eben fo viel als er. In den bereits abnehmenden Mittelſtän⸗ 
den arbeitet ſie in der einen, er in der andern Weiſe. Wenn 
in den höhern Ständen die Frau keine Handarbeit verrichtet, 
ſo erkauft ſie das Recht müſſig zu ſein durch ihre Mitgift, ja 
oftmals ernährt ſie den Mann und wenn ſie nicht Hausfrau 
iſt, macht fie die Honeurs im Salon; wenn ſie nicht im Com⸗ 
toir oder Büreau thätig iſt, erwirbt fie dem Haufe Freunde 
durch ihre Anmuth, durch ihr geſellſchaftliches Talent; warum 
alſo ſoll ſie dem Manne gehorchen? Und dann — der Sohn 
witd Vater, der Schüler Lehrer, der Beamte wird Miniſter, 
der Vicar Erzbiſchof, der Soldat Marſchal, wenigſtens kann 
er es werden; nur die Frau kann nie höher ſteigen, ſie muß 
immer gehorchen. Jede untergeordnete Stellung iſt eine vor: 
übergehende, nur die ihrige bleibt unveränderlich wie die des 
Schwarzen; der Schwarze kann feine Farbe nicht wechſeln, 
die Frau nicht ihr Geſchlecht. Es giebt in unſern Tagen nur 
zwei ernſtlich und feſtbegründete Ariſtokratien! die Ariſtokratie 
der Haut und die Ariſtokratie des Bartes, und warum? Nur 
ein Grund erklärt es: der Mann iſt der Stärkere und er macht 
das Geſetz.“ 


— — 


Ueber die Benutzung des Gutta Percha 
ſtatt des Sohlleders“). 


555 einiger Zeit wird in vielen Blättern die Gutta⸗Percha 
zur Benutzung ſtatt des Sohlleders anempfohlen. 

Darauf hin machte Einſender dieſes von dieſer Maſſe Ge⸗ 
brauch, fand aber durch ſeine Verſuche ihre gerühmten Eigen⸗ 
ſchaften nicht beftätigt. Abgeſehen davon, daß dieſe Subſtanz 
ſich nicht gut zu Sohlen verarbeiten läßt, fo iſt man mit derar⸗ 
tig beſohltem Schuhwerk, bei trockener Witterung, fortwährend 
brennenden und bei feuchter aber, eiskalten Füßen ausgeſetzt. 
Ueberdieß wurden die Sohlen ſehr ſchnell rauh und ſind bald 
durchgelaufen. Hat man aber noch wie Einſender dieſes das 
Unglüd gehabt, die Stiefeln dem Ofen zu nahe zu ſtellen, fo 
kann man das amüſante Schauspiel erleben, dieſelben — 
ohne Sohlen hinwegzunehmen. Möge die Gutta⸗Percha 
zu Spielfachen, Stöcken, Dofen ic. geeignet fein, den Gebrauch 
des Leders kann und wird fie nimmer erſetzen. Sogar zu 
Maſchinen⸗Riemen beweiſt fig ſich nicht als ſehr brauchbar, in 
Brennereien z. B. dehnt ſich dieſe Maſſe durch die Wirku 


5 1 


warmen Luft in's Unendliche aus. . 


Erfahrungen über Gutta Percha. 


Wenn die Induſtrie dieſen Fremdling bei der Einführung 
in unſer deutſches Vaterland, als eine Erſcheinung begrüßen 
mußte, wovon die Erfolge augenblicklich noch nicht zu berech⸗ 
nen ſind, ſo iſt andererſeits die Beſorgniß z. B. der Lohgärber, 
Sattler, Schuhmacher ze. nicht geringe, fi in ihren Einkünf⸗ 
ten benachtheiligt, ja vielleicht ibre Exiſtenz bedroht zu ſehen; 
denn nach den uns bekannten Empfehlungen qualifizirt ſich 
daſſelbe zu Triebriemen, Sattel, Polſter, Seſſel, Peilſchen 
und Schuhſoblen vorttefflich. In ſiedendem Waſſer lange Zeit 
geknetet, wird das Gutta⸗ Percha nach dem Erkalten fo hart, 
daß es ſich in der Drehbank abdrehen läßt, wie Holz oder Elfen: 
bein, und läßt ſich dann zu Bilderrahmen, Knöpfen, Spazier- 
ſtöcken, Heften für Degen und Meſſer ꝛc. verwenden. In Eng⸗ 
land hat man daſſelbe bereits zur Deckung von Häuſern, zu 
arch loi gepreßten Verzierungen, zu Brennmaterialen 

d Cementen, zu Fäden bei der Fabrikation von Tuch, Papier 


und Bändern, fo wie für Buchbinder und zu chirurgiſchen In⸗ 
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ſtrumenten x. anzuwenden empfohlen. Auch fo 
Saͤgeſpaͤnen vermiſcht, das haltbarſte cena 105 ir 
ach den obigen Empfehlungen ift das Gummi beſtimmt eine 
wichtige Rolle zu ſpielen und wir dürfen bald in Beſitz einer 
vollſtaͤndigen Garderobe gelangen. Vor einiger Zeit kauften 
wir in Magdeburg ein Paar Sohlen von Gutta⸗Percha für 
17 Sgr., die aber ſchon am vierten Tage ganz untauglich 
und inder Mitte durchbrochen waren, fo daß ſie wi 
den Stiefeln getrennt werden mußten. Dieſen. Sohlen fehlt 
alle Elaftieirät, brechen in tauſend kleine Stückchen, und haben 
das Anſehen und Aehnlichkeit mit der alten ausgetrockneten 
Eichenrinde- — Ein junger Mann hat in derſelden Handlung 
ein Paar Sohlen gekauft, die zum Tragen untauglich find, da 
fie bereits in verſchiedenen Richtungen durchbrochen find. — 
Beide Exemplare tragen nach der wiederholten Ankündigung 
den echten Stempel der Gutta-Percha Company und 


liegen zur Anſicht bereit! Nach ſolchen Erfahrungen’ mit den. 


ÖL engtifchen Sopten, iſt is um fo erfröuficher, dag fie in 
*) Aus der Magdeburger Zeitung. en 


Auffaſſung, und durch Friſche des Farbentons. Ja te 


Magdeburg eine Geſellſchaft bilden wird, die hoffentlich für 
unſer deutſches Geld beſſere, tauglichere Waate liefert; denn 
biervon allein wird das Beſtehen derſelben abhängen. Das 
Gummi kömmt in England in Blöcken von 20 — 40 Pfund 
vor, im Format von Parmeſankäſe. Die Bäume find häufig 
50 — 100 Jahre alt, 3 — 4 Fuß im Durchmeſſet, in Singa⸗ 
pote, auf Borneo und Malakka einheimiſch. Da den Einwoh⸗ 
nern das Anzapfen der Bäume zu langwierig iſt, ſo hauen ſie 
dieſelben nieder, reißen die Rinde ab und laſſen den Saft in 
einen Trog laufen. Dieſer wird an der Luft ſchnell hatt und 
beträgt 20 — 30 Pfund pro Baum. Die Reinigung geſchieht 
durch mechaniſche Mittel, wenn die Maſſe weich iſt. — Hier⸗ 
nach wird die Geſellſchaft die Aufgabe zu löſen haben, die Aus⸗ 
ſcheidung deſſelben aus dem rohen Material fo vollſtändig und 
rein zu bewerkſtelligen, daß der Hauptzweck „größere Dauer⸗ 
haftigkeit“ wie beim Leder erreicht wird. S. b. 


Beobachtungen. 


Sonderbares Examen. 

Lehrer. Was für ein Redetheil iſt das Wort Ei? 

Schüler (zaudernd). Ein Nennwort. 7 

Lehrer. Welches iſt fein Geſchlecht? f a 

Schüler (verblüfft). Das kann ich nicht fagen. 

Lehrer. Ich meine, ob es ein Masculinum, ein Femininum 
oder Neutrum ift? 5 

Schüler. Das kann ich erſt ſagen, wenn es ausgebrütet iſt. 


Lokales. 


(Anfrage.) Stehen denn die Nadlergaſſe und kleine 
Groſchengaſſe, letztere namentlich von der Schweidnitzer⸗ 
ſtraße bis zur großen Groſchengaſſe hinſichtlich der Reinigung 
unter gar keiner Controlle? — Hier thürmen ſich wahre 
Schnee und Eisberge, jedem armen Pilger mit Arm⸗ und 
Beinbrüchen drohend, und wer gar bei Nacht, oder wenn kein 
Gaslicht brennt, durchzupaſſiren gezwungen iſt, dem rufen wir 
beim Eintritt die Worte Dante's zu: „Laß', der Du ein⸗ 
gehſt, jede Hoffnung ſchwinden!“ — Iſt er drinn, fo 


mag er das ſchöne Lied beten: „Aus tiefer Noth ſchrei“ ich 


zu Dir“, und iſt ex glücklich, ohne Verrenkungen und mit 
ganzen Gliedmaßen durchgekommen, dann fall' er dankbar auf 
die Knie, und juble: „Te Deum laudamus!“ 

— d. 


(Neukomm's Schweizerreiſe.) Der erflen Abthei⸗ 
lung hat Herr Neukomm ſeit dem 24. d. M. eine zweite fol⸗ 
gen laſſen, welche Anſichten det franzöſiſchen und italieniſchen 
Schweiz enthält und wegen ihrer trefflichen Ausführung ein 
großes Intereſſe gewähren. Auch im Bilde iſt die Ausſicht von 
der Schloßterraſſe bei Thun im Berncroberlande eine der 
ſchönſten, die man nur ſehen kann und die drei Boromei⸗ 
ſchen Inſeln am Lago maggiore (Iſota Bella, Madre und 
Piscatori) entfalten vor unſern Blicken die ganze Pracht ihrer 
üppigen Vegetation. Reizend iſt die Anſicht der Stadt Como 


mit ihren Umgebungen, zu welcher die Ausſicht vom Fa ulborn 


in ein Merk von Gebirgen einen ſchtoffen Gegenſatz bildet, 
während das Grindelwaldthal mit feinen Eisgletſchern und 


ſeinen beſchneiten Berggipfeln wir 7 eine andere charakteriſti⸗ 
e Eigenthüt 2275 n « ba 8 

blanc unithal (der höchſte Berg in Europa), ſchließt 

EN en einer großartigen Ausſicht in eine Welt von 

u er | | 


29.5704 12 1dudznen uin 
Seämmtliche Gemälde gewähren, dem Totaleindrucke nach, 
einen wahren Genuß durch die überraſchende Wahrheit, in der 
echniſcher 
Enslen'ſchen Rundgewölden gleſchkommen 


Bezieh f eichkommen 
zeichnen fie ſich auch durch tteffliche Licht und Linienper . 


tive aus und die optiſche Täuſchung iſt vollkommen. Die 
Schweizerreiſe des Herrn Reukomm ſei daher dem Publikum 
beſtens empfohlen. — Die erſte Abtheilung: die Anſſchten von 
Zürich, Luzern, Bern, Freyburg, das Hospitium auf dem St. 
Gotthardsberge, Neuenburg und der Rigi, iſt gegenwärtig im 


— r. 
8 


„Wintergarten“ zu ſehen. | 
(Nachtrag über das Feuer) . Abet. das A . 
ene Feuer ſind wir im 


M. ORT. 4 ausgebro 0 
Stande aus ſicherer Quelle noch folgende nähere Details zu 
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bringen. Gegen halb 10 Uhr bereits hatte das Feuer die über 
dem Heizungsapparat befindlichen, großen Holzvorräthe ergrif⸗ 
fen und an Ausdehnung ſchon bedeutend gewonnen, ehe daſ⸗ 
ſelbe von den Thürmen ſignaliſirt wurde und Hülfe herbeieilte. 
Jedoch wäre letztere noch zeitig genug zu Dämpfung deſſelben 
erſchienen, wenn die Leitung der vorhandenen Hülfsmittel ener⸗ 


giſcher gehandhabt worden wäre und es den Spritzen, die man 


wegen Mangels an Feuereimern nicht gehörig zu bedienen 
vermochte, nicht an Waſſer gefehlt hätte. Nur dadurch, daß 
zwei Männer, deren Namen der Erwähnung würdig find, Herr 
Partikulier Welz und Herr Schmied Richter, trotz der gro⸗ 
ßen Kälte, in den im Hofe gelegenen Brunnen hinabgeſtiegen 


und darin ausdauernd die Mannſchaft mit Waſſer verſorgten, 


gelang es einigermaßen die Gewalt des immer heftiger um ſich 
greifenden Elementes zu brechen, bis endlich von dem unterdeß 
auf der Brandſtätte angelangten Beſitzer des Hauſes, dem 
Sicherheits ⸗Deputirten Herrn Hoftiſch ler Renner, ein Trans⸗ 
porteur, der auch erſt erwärmt werden mußte, dann aber um 
fo wirkſamer feine Kraft zu entwickeln begann, herbeigeſchafft 
werden konnte und unter feiner Anleitung ein ernſterer Angriff 
auf das Feuer geſchah, das denn auch auf den Heerd, auf wel: 
chem es entſtanden, beſchränkt blieb und nach Verlauf einer 
Stunde gänzlich getilgt wurde. Der dadurch entſtandene Scha⸗ 
den mag ſich auf ohngefähr 1000 Rthlr. belaufen. Außer oben 
genannten Herren haben ſich noch einige Mitglieder des Ret⸗ 
tungs⸗Vereins, der Kattunfabrikant Herr Otto Pöhlmann 
und unter den Spritzen jene des barmherzigen Brüder⸗Convents 
und der jüdiſchen Gemeinde beſonders thätig bewieſen. 


a; 


Miscellen. 


Die Dampfſchifffahrt macht täglich neue Fortſchritle. Nach 
einem aus Woolwich datirten Briefe des „Morning Chronicle“ 
wurde ſo eben ein neues Dampfſchiff, der „Banshee“ genannt 
und zum Poſtdienſte zwiſchen Liverpool und Holyhead beſtimmt, 
vom Stapel gelaſſen, welches alle bisherigen an Geſchwindig⸗ 
keit übertrifft und jetzt der ſchnellſte Dampfer in der Welt iſt. 


ueberſicht der am 40. Januar 1848 pre: 
digenden Herren Geiftlichen. 


0 
Evangeliſche Kirchen. 
St. Eliſabeth. Frähpr.: Sen. Girth, 55 u. N 
Amtspr. S. S. Cruͤger, 84 u. 
Nachmittagspr: Diac. Pietſch, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Sen. Berndt, 5} u. 
Amtspr: S. S. ulrich, 81 u 
: Nachmtttagspr.: Diac. Schmeidler, 14 u. 
St. Bernhardin. Frühpr.: Diac. Dietrich, 53 u. 
Amtspr.: Propſt Heinrich, 84 u. 
. Nachmittagspr.: Sen. Krauſe, 14 U. 
Hofkirche. Amtspr.: G. S. Tuſche, 9 u. 
1 Nachmittagspr.: G. S. Zacharias, 2 U. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Heſſe, 9 u. 
Nachmittagspr.: Paſt. Letzner, 13 U. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milt. Gem. Sand, Mörs, 94 Us 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Civ. Gem. Pred. Knüttell, 7 u. 
8 Nachmittagspr. Eccl. Kutta, 124 u. 
Krankenhoſpital. Amtspr. ; Pred. Dondorff, 9 u. 
St. Chriſtophori. Amtspr.: Sem.⸗Dir. Gerlach, 8 u. 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Bibelſt. 12) 
St. Trinitatis. Amtspred.: Pred. Ritter, 8 zu. - 
RE Miſſionspred.: Pred. Caro, 3 U. 


— 


Tyeater⸗Repertor. 
Sonntag, den 30. Januar: „Der Bör⸗ 
ſenſchwindel.“ Original⸗Luſtſpiel in 4 Ukten 
von Peine. Hierauf zum 3. Male: „Robert 
und Bertrand.“ Pantomimiſches Ballet in 
2 Akten und einem Vorſpiel. Muſik von ver⸗ 
ſchiedenen Componiſten. 


— 3 .— 
DVerwiſchte Anzeigen. 


In dem zweiten Hauſe hinter der Scheitni— 
ger Barriere, Fiſcherau Nr. 3, ift ein freund: 
iches Quartier, neu gemalt, 2 Piecen, lichte 
Küche und Beigelaß für 28. Rihlr. zu vermiethen 


Eiſele⸗Beiſele, wie auch 


Bier. 


2 


und Oſtern zu beziehen, auch kann das Quar⸗ 
tier auf Verlangen möblirt werden. 


Seidel's Bierhalle, 


Katharinen Straße Nr. 7, 
em fiehlt einem geehrten Publikum gefrornes 


Schweizer⸗Muth, als auch Balriſch und Weiß: 


— — —— ͤ——k— — 
Drei offene Stellen für unverheirathete 
Wirthſchafts⸗Beamte weiſet nach 


Biſchofs⸗ Straße Nr. 7. 
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Auf das Gerücht von ſeiner Geſchwindigkeit hatte ſich eine 
Menge von Sachverſtändigen und Neugierigen zu ſeinen Pro⸗ 
befahrten eingefunden. Es fuhr von Blackwall in der Nähe 
des Hafens von London bis auf 14 Meilen von Graveſend zwei⸗ 
mal die Themſe hinab und hinauf, in einer Stunde durch⸗ 
ſchnittlich 183 engl. Seemeilen oder 8 franzöſiſche Poſtlieues, 
ungefähr 43 geographiſche Meilen, zurücklegend. Die See⸗ 
meile, wovon 60 auf den Grad gehen, legte es das erſte Mal 
in 3 Minuten 17 Secunden, das zweite Mal in 3 Minuten 15 
Secunden zurück. Die ſchnellſten Dampfer der franzöſiſchen 
Marine, die Fregatten von 450 facher Pferdekraft, haben bis 
jetzt bei ihren Probefahrten nur ausnahmsweiſe eine Schnellig⸗ 
keit von 12 franz. Seemeilen oder 5 gewöhnlichen Poſtlieues 
erreicht. Der „Banshee“ hat 350fache Pferdekraft. 


Das neueſte Heft des Handels⸗Archivs enthält eine ſehr in⸗ 
tereſſante amtliche Nachweiſung des Betriebes der Brannk⸗ 
weinbrennerei in den Preußiſchen Staaten. Es geht daraus 
hervor, daß derſelbe ſchon ſeit einer längeren Reihe von Jahren 
in Beziehung auf die Zahl der Brennereien bedeutend in Ab⸗ 
nahme iſt. Während ſie ſonſt Sache der Städte und des plat⸗ 
ten Landes waren, ſind ſie jetzt nur noch zum dritten Theil in 
den Städten. Die Abnahme der Brennereien im Ganzen iſt ſo 
bedeutend, daß ſich im Jahre 1831 noch faſt 23,000 Brenne⸗ 
reien nach weiſen ließen, während im Jahre 1848 nur 12,443 
vorhanden waren, alfo nur die größere Hälfte des frühern Be⸗ 
ſtandes. Damals verbrauchte man über 4 Millionen Scheffel 
Getreide und über 13 Millionen Scheffel Kartoffeln, während 
im Laufe des Jahres 1846 nur 2,660,000 Scheffel Getreide, 
aber über 19 Millionen Scheffel Kartoffeln in Branntwein 
verwandelt wurden. Unter ſolchen Umſtänden hat ſich auch die 
Einnahme der Branntweinſteuer bedeutend verringert, denn im 
Jahre 1844 hatte fie noch faſt über 6,360,000 Rthlr. eingetra- 
gen, während ſich im Jabre 1846 die Summe bis auf 5,260,000 
Kthlr. vermindert hat. Die meiften Brennereien hat die Rhein⸗ 
provinz, dennoch iſt ihr Betrieb verhältnißmäßig von geringem 
Umfang. Der eigentliche Sitz der Branntweinbrennerei iſt in 
der Provinz Poſen, wo fie im Großen betrieben wird. Die Vers 
minderung der Produktion, wie der Brennereien im Allgemei⸗ 
nen, hat beſonders in den ſchlechten Ernten ihren Grund. 


U 
St. Salvator. Amtspred.: Cecl. Laffert, 74 u. 2 
g Nachmittagtspred.: G. S. Weingärtner 123 U. 
Armenhaus. Pred. Jäkel. 9 Uhr. 1K 


Katholiſche Kirchen. 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Canon. Dr. Förſter 
St. Maria. (Sandkirche.) Amtspr. Cur. Gomille. 
0 RNachmittagspr.: Gapl. Lorinſer. 
Frühpr.: Eur, Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
Frühpe.: Cap. Renelt. 
Amtspr.: Pfarrer I' mmer. 
Amtspr.: Pfarrer Lichthorn. > 
Nachmittagspred.: Cap. Aulich. 
Frühpr.: Capl. Purſchke. t 
Amtspr.: Pfarrer Hoffmann. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Capl. Bittner. aon 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmaunn. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seeliger. 8 
St. Anton. Amtspr.: Eur: Peſchke. 
Kreuzkirche. Frühpr. : Ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 
St. Bernhardin. Amtspred.: Pred. Vogtherr 11 u, ... 
Im Armenhauſe. Nachmitlagspred.; Pred. Hofferichter, 3 Uhr. 1 
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St. Vincenz. 
St. Dorothea. 
St. Adalbert, 


St. Matthias. 
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Allgemeiner Anzeiger. nr 


Juſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 
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Bal! werden . en 
Ball⸗Blumen 
e 4 1131112 #90 
Alexander Bögel, Ftiſeur, 

am Nathhauſe (Riemer zelle) Nr. 14, erſte Etage. 
— —— — —2tuii — — 


Gebirgs⸗Tonnenbutter 


von vorzüglicher Güte erhielt wiederum eine 
neue bedeutende Sendung in großen und 
3 quartigen Fäflern, und empfiehlt ſolche 
Bergers Gebirgs⸗Butterhandlung, 
Biſchofsſtraße Ni. 8, im Keller. 


eine neue Füllung von 


E. Berger, 


* 


Maſchinendruct und Papter von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. a 


